
DRESDEN Pappen statt Puppen

Radebeuler Kita verbannt
vorübergehend Spielzeug  Seite 15

Eis statt Schnee

Turbo-Frühling sorgt
für gute Stimmung  Seite 14

Donnerstag, 27. Februar 2014 · Seite 11

Heute gewinnt die 
Abo-Vertrags-Nummer:

ABOGLÜCK

Nachschauen, vergleichen und 
gewinnen! Ist das Ihre Abo-Nummer? 
Schnell anrufen und einen unserer 
attraktiven Preise aus dem Prämien-
angebot sichern!

Die Abo-Vertragsnummer finden Sie 
auf Ihrem Kontoauszug oder Ihrer 
Rechnung. Wir wünschen unseren 
Abonnenten viel Glück!

Schnell anrufen: 0800 / 8075 800*
Mo–Fr 7.00–20.00 Uhr und Sa 7.00–12.00 Uhr 
*gebührenfrei
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Dynamo
auf dem 

Spitzenplatz
Dresdner führen bei Polizei-Einsatzstunden
Von CHRISTOPH SPRINGER

Dynamo-Kritiker haben es schon im-
mer geahnt und Anhänger der Mann-
schaft bestenfalls befürchtet: Der 
Dresdner Profifußball-Club ist der Ver-
ein, mit dem die Polizei bundesweit am 
meisten zu tun hat. 61 700 Stunden 
waren die Beamten in der vergangenen 
Fußballsaison im Einsatz, um Dynamo-
Spiele abzusichern. Diese Zahl hat das 
MDR-Nachrichtenmagazin exakt ermit-
telt. Kein anderer deutscher Fußball-
club hat die Beamten mehr beschäftigt. 
Das gilt für alle drei Profiligen, also 
auch die 1. Bundesliga, in der Clubs 
mit deutlich mehr Fans in deutlich grö-
ßeren Stadien als dem Dresdner Oval 
spielen. Zum Vergleich: Für die erste 
und die zweite Mannschaft von Borus-
sia Dortmund musste die Polizei in der 
vergangenen Saison 54 400 Stunden 
arbeiten, für den FC Bayern München 
44 600 Stunden.

Randale nach Fußballspielen, die so 
genannte dritte Halbzeit, ist in Dresden 
selten geworden. Allerdings heißt das 
nicht, dass die Dynamo-Anhänger 
friedlicher geworden sind. Das vergan-
gene Wochenende hat das Gegenteil 
bewiesen. Da wurde der Bus von St. 
Pauli am Straßburger Platz mit Fla-
schen beworfen und in der Äußeren 
Neustadt eine Kneipe attackiert, die 
Sympathien für den Hamburger Zweit-
ligaclub hegt. Solche Angriffe sind An-
lass für die Polizei, Dynamofans zu den 
Problemfans zu zählen und Auftritte 
der Mannschaft häufig in die Kategorie 
der Brisanzspiele einzuordnen. Dabei 
handelt es sich um Fußballbegegnun-
gen, bei denen sich nach Einschätzung 
der Ermittler verfeindete Fans begeg-
nen und aufeinander losgehen könnten. 
Insbesondere Ost-Derbys gehören zu 
dieser Kategorie, zum Beispiel Dyna-
mo-Spiele gegen Aue und Cottbus.

„Das ist völlig inakzeptabel“, kom-
mentierte der Bundesvorsitzende der 

Deutschen Polizeigewerkschaft Rainer 
Wendt die vom MDR ermittelten Zah-
len. Dynamo müsse sich „deutlich mehr 
in der Pflicht sehen, die Einsatzstunden 
der Polizei zu reduzieren“. Laut seiner 
Gewerkschaft kosten die Dynamo-Ein-
sätze der Polizei pro Saison wenigstens 
6,8 Millionen Euro. Steuergeld, das 
nicht ausschließlich von Fußballfans 
stammt, schon gar nicht nur von Dyna-
mo-Anhängern. „Dem Steuerzahler ist 
eine solch hohe Belastung nicht mehr 
zuzumuten“, meint Wendt. Die neue 
Forderung der Dresdner FDP, Dynamo 
aus der Stadtkasse und damit ebenfalls 
mit Steuergeld dauerhaften zu unter-
stützen, hatte Wendt bei dieser Einord-
nung noch gar nicht mit im Blick.

Die Dynamo-Verantwortlichen sehen 
das erwartungsgemäß ganz anders. 
„Ich glaube, dass uns das nicht weiter 
bringt, immer mit dem Finger auf die 
anderen zu zeigen“, meint der Auf-
sichtsratsvorsitzende der SG Dynamo 
Dresden, Thomas Blümel. Polizei, Poli-
tik, Justiz und die Fußballvereine könn-
ten nur gemeinsam Erfolg haben.

Im Zusammenhang mit dem Angriff 
gegen den St. Pauli-Bus am vergange-
nen Wochenende erwähnt der Verein 
auf seiner Website, im An- und Abrei-
sekonzept werde allen Gastmannschaf-
ten unter Polizeischutz eine andere 
Route zur Autobahn empfohlen. So sol-
le „die an Spieltagen sehr frequentierte 
Kneipe am Straßburger Platz“ umfah-
ren werden. Bei diesem Lokal handelt 
es sich um eine Stammkneipe von Dy-
namo-Fans. Diese Empfehlung kann 
man auch so deuten: Die Fans der SGD 
sehen es offenbar als völlig legitim an, 
gegnerische Fußballmannschaften (und 
deren Anhänger) gewalttätig anzugrei-
fen. Im Umkehrschluss bedeutet das 
auch – Polizeieinsätze zu deren Schutz 
hält der Verein für unumgänglich. Und 
den Versuch, seine Anhänger zu einem 
zivilisierteren Verhalten zu bewegen, 
für vergebliche Mühe.

KOMMENTAR

Das erträgliche Maß ist längst überschritten
Dynamo Dresden könnte ein tol-
les Aushängeschild für die säch-
sische Landeshauptstadt sein. 
Ein Fußballclub, der Tradition 
und Moderne miteinander ver-
bindet, in einem schicken Stadi-
on mitten in der Barockstadt 
spielt und zum Ruf der Kunst-
metropole den einer Sportstadt 
hinzufügt. Das stünde Dresden 
gut zu Gesicht. Doch Dynamo tut alles 
andere als dies. Die Vereinsspitze lässt 
sich von Chaoten treiben, die mit ihren 

aggressiven Aktionen bundes-
weit für negative Schlagzeilen 
sorgen. Sie beruft sich auf obs-
kure Sicherheitsvorschriften, 
anstatt dem Wirt am Straßbur-
ger Platz und den Flaschenwer-
fern die Leviten zu lesen. Und 
sie fordert die Allgemeinheit in 
einem Maße, das die Grenzen 
des Erträglichen längst über-

schritten hat. Das schadet der Stadt . 
Und dem Fußball sowieso.

c.springer@dnn.de

Von Christoph Springer

Benjamin Kühne (r.) und Marius Neuber verbauen 30 Steine pro Tag für die neue alte Mauer am Saugarten. Die reichlich 17 Meter 
lange und zweieinhalb Meter hohe Natursteinmauer rechts vom Eingang drohte einzustürzen. Foto: Bernd Lichtenberger

Mauerbau in der Dresdner Heide
Langebrücker Saugarten bekommt ein Stück neue Einfassung

Wenn Benjamin Kühnes Fäustel das 
Prelleisen trifft, fliegen die Steinsplitter 
meterweit. Jeder Schlag sitzt. Trotzdem 
wächst die neue alte Mauer am Lange-
brücker Saugarten nur langsam. Um 
30 Steine pro Tag zu verbauen, müsse 
man sich schon ganz schön sputen, er-
klärt Marius Neuber. Auch er arbeitet 
mit Hammer und Meißel, wuchtet ei-
nen großen Naturstein auf die Mauer, 
prüft dessen Sitz und hebt ihn schließ-
lich wieder hinunter, um ihn noch 
passgenauer zu machen. Neuber ist 
Kühnes Chef und hat vor über zehn 
Jahren den Betrieb Natursteinmauern 
Marius Neuber in Dresden-Altkaditz 
gegründet. „Das Verarbeiten von Na-
tursteinen ist unser Betätigungsfeld“, 
erklärt er.

Deshalb war seine Firma genau die, 
die der Staatsbetrieb Sachsenforst bei 
Langebrück brauchte. Die reichlich 17 
Meter lange und zweieinhalb Meter 
hohe Natursteinmauer rechts vom Ein-
gang in den Saugarten drohte einzu-
stürzen. Zwar war sie 1992 von Ar-
beitslosen im Rahmen einer 
sogenannten Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahme schon einmal saniert und re-
konstruiert worden, aber offensichtlich 
doch nicht mit der erforderlichen Fach-
kenntnis. 

Da der Langebrücker Saugarten un-
ter Denkmalschutz steht, musste der 
Forstbezirk Dresden handeln. Dass 
sich der Forstbezirk für Neubers Un-
ternehmen entschied, hat er nicht be-
reut. „Ich bin froh, dass wir dafür eine 
Firma gefunden haben, die ihr Hand-
werk versteht. Mir ging das Herz auf, 
als sie die ersten Meter fertig hatten. 
Es ist toll, mit welcher Handwerks-
kunst die zwei Männer diese Mauer 
völlig ohne Mörtel wieder herstellen. 
Nur mit Steinen. Ich glaube, vor 300 

Jahren hätten die das nicht viel besser 
machen können“, sagt Heiko Müller, 
zuständiger Abteilungsleiter beim 
Forstbezirk höchst zufrieden. Vielleicht 
steht sie sogar länger. Denn das histo-
rische Vorbild hat allein im letzten 
Jahrhundert mindestens drei Rekon-
struktionen hinter sich. Ohne sie gäbe 
es den um 1788 gebauten Langebrü-
cker Saugarten heute ebenso wenig 
wie den Dresdner, den Lauser und den 
Liegauer Saugarten, deren Mauern 
längst verfallen sind und abgetragen 
wurden.

Wie die Mauer im 18. Jahrhundert 
einmal aussah, ist ungewiss

Allerdings hat der Anfang November 
2013 begonnene Qualitätsbau auch 
seinen Preis. „Im vergangenen Jahr 
haben wir dafür 25 000 Euro ausgege-
ben, konnten den gefährdeten Mauer-
abschnitt damit aber noch nicht ganz 
rekonstruieren“, erklärt Heiko Müller. 
Außerdem sieht die neue Mauer anders 
aus. „Die Denkmalpflege hat inzwi-
schen akzeptiert,  dass sich das Bild 
der Mauer ändert. „Jede der Sanie-
rungsmaßnahmen der letzten Jahr-
zehnte im Langebrücker Saugarten 
hatte ein eigenes Fugenbild zum Er-
gebnis. Unter Anwendung der Ver-
bandsregeln für Trockenmauerwerk 
wird das bei uns nicht anders sein“, 
sagt Marius Neuber. Wie die Mauer im 
18. Jahrhundert einmal aussah, ist oh-
nehin ungewiss. Eine sichere Aussage 
zur Authentizität des historischen 
Mauerwerks würden die Natursteinset-
zer nur zur Mauergründung abgeben.

60 Tonnen Steine haben sie dabei 
bewegt. Zusätzliche 18 Tonnen haben 
sie sich inzwischen aus der Umgebung 

besorgt, um zum Austausch gegen un-
geeignete Steine genügend Baumaterial 
zu haben. Bedingung: Es muss durch-
weg ortstypischer Granodiorit sein. 
Wie beim historischen Vorbild. Das 
bringt es allerdings mit sich, dass jeder 
Stein behauen werden muss. Die ver-
bleibenden möglichst minimalen Lü-
cken werden mit Mineralgemisch aus-
gefüllt. „Eine Einfriedung dieser Höhe 
in trockener Bauweise ist eine der an-
spruchsvollsten Aufgaben für einen 
Setzer“, betont Neuber.

In den Spalten zwischen den Steinen 
soll gerade noch der Braunstielige 
Streifenfarn wurzeln können. Das ist 
eine Auflage des Umweltamtes, denn 
dieser Farn, der hier und da an  der 
alten Mauer wächst, steht auf der Ro-
ten Liste. Eine weitere Forderung der 
Umweltbehörde ist die Schaffung von 
rund 30 Fledermausquartieren. Zu 
dem Zweck verzichten die Naturstein-
setzer oberhalb des mittleren Mauer-
drittels an den dafür vorgesehenen 
Stellen auf die sogenannten Zwicker, 
jene kleinen Steine, die die Fugen ver-
schließen. Auch dahinter liegende 
Hohlräume bleiben unverfüllt. 

Wenn der Winter mild bleibt wie bis-
her, könnten die Sanierungsarbeiten 
Ende März abgeschlossen werden, 
meint Neuber. Andreas Franke, der 
den Mauerbau im Auftrage des Forst-
bezirkes fachlich betreut, rechnet da-
mit sicherheitshalber erst im Sommer. 
Auf jeden Fall werde sich der Lange-
brücker Saugarten zum traditionellen 
Saugartenfest Anfang September mit 
einem Stück neue Natursteinmauer 
schmücken, ist er überzeugt. „So eine 
Mauer hat Seltenheitswert“, betont er. 
Ähnliches gibt es nur noch in Moritz-
burg.  Bernd Lichtenberger

Kein Erfolg mit 
dem Enkeltrick

Der so genannte Enkeltrick hat Kon-
junktur. Unbekannte haben diese Me-
thode am Dienstag genutzt, um zwei 
Seniorinnen auszunehmen. Die Täter  
riefen bei den 76 und 86 Jahre alten 
Frauen an, gaben vor, Verwandte zu 
sein und baten um finanzielle Unter-
stützung, berichtete die Polizei. Sie er-
klärten, dass sie Geld für einen Immo-
bilienkauf benötigen und baten um 
20 000 bis 30 000 Euro. Die zwei Rent-
nerinnen fielen nicht auf den Schwin-
del herein, daraufhin beendeten die 
Anrufer die Telefongespräche. Beide 
Frauen meldeten sich danach bei der 
Polizei.

Ladendieb hatte 
ein Messer bei sich

Lebensmittel und Kosmetikartikel im 
Wert von 16 Euro wollte ein Ladendieb 
am Dienstagmittag aus einem Geschäft 
an der Königsbrücker Straße stehlen. 
Das teile die Polizei gestern mit. Ein 
Ladendetektiv konnte den Täter jedoch 
noch im Laden auf frischer Tat ertap-
pen. Der Langfinger versuchte zwar zu 
entkommen, das gelang ihm aber nicht, 
denn der Detektiv hielt ihn fest, bis die 
Polizei eintraf. Die Beamten durch-
suchte den 25-Jährigen später. Dabei 
wurde ein verbotenes Messer gefun-
den. Der junge Mann muss sich jetzt 
wegen räuberischen Diebstahls verant-
worten.

Diese Fotografie zeigt das Kulturpalast-
Restaurant zur Eröffnung 1969.
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Keine Gaststätte für den Kulturpalast
Die derzeitigen Planungen sehen für Besucher nur Catering und Snack-Automaten vor

Im Dresdner Kulturpalast gibt es nach 
dem über 80 Millionen Euro teuren 
Umbau wohl keine öffentliche Gaststät-
te. Wie Stadtsprecher Karl Schuricht 
gestern auf DNN-Anfrage bestätigte, ist 
„eine Vollgastronomie mit der Funktion 
eines Restaurants nicht vorgesehen“. 
Stattdessen sei eine interne Kantine 
geplant, zu der aber nur Mitarbeiter 
des Hauses Zutritt haben, etwa die Mu-
siker der Dresdner Philharmonie und 
gebuchte Gastkünstler. 

„Die Gastronomie für die Besucher-
gruppen erstreckt sich auf ein Catering 
rund um die Veranstaltungen im Kon-
zertsaal und im Kabarett, Automaten 
im Bibliotheksfoyer und gegebenenfalls 
ein Getränke- und Snackangebot in 
den Randbereichen des Erdgeschos-
ses“, so Schuricht. Mit dieser Planung 

knüpft die Stadt nicht an die Geschich-
te des Kulturpalastes an. Denn von 
1969 bis 2007 existierte hier eine öf-
fentliche Gaststätte. „Platz für ein Res-
taurant hätten wir im Kulturpalast und 
es würde die Qualität des Hauses mas-
siv fördern“, findet Stadträtin Gerit 
Thomas (Grüne). „Schließlich ist es 
doch erklärtes Ziel, dass der Kulturpa-
last im Zentrum unserer Stadt über die 
Philharmonie hinaus den ganzen Tag 
über Menschen anziehen soll.“

Gerit Thomas plädiert zusätzlich zur 
klassischen Gastronomie für eine Art 
Literaturcafé, um auch im Bereich der 
Haupt- und Musikbibliothek Aufent-
haltsqualität zu schaffen. „Die Stadt 
Dresden investiert derzeit so viel Geld 
in ihre Kulturprojekte und am Ende 
stellen wir dort Snack-Automaten auf? 

Das ist doch einfach nur peinlich“, är-
gert sie sich. Der Fraktionschef der 
Linken im Stadtrat, André Schollbach, 
pflichtet ihr in diesem Punkt bei: 
„Snack-Automaten – wie kulturvoll! Da 
fehlen nur noch mobile Bockwurstver-
kaufsstände.“

Das zum Schluss wenig nachgefragte 
alte Kulturpalast-Restaurant wurde 
seinerzeit auch als Tagungsraum ge-
nutzt. „Die Gaststätte lag innerhalb des 
Hauses ziemlich versteckt, was sicher-
lich ein Nachteil war. Aber im Moment 
haben wir doch das Zepter in der Hand 
und können von Grund auf anders pla-
nen. Ich verstehe einfach nicht, wieso 
die Stadt zum jetzigen Zeitpunkt die 
Möglichkeit einer Restaurantfläche 
ohne Not einfach ausschließt“, erklärt 
Thomas.  Christoph Stephan

Ein Jahr Haft für Besitzer

Ein Hund 
musste

qualvoll sterben
Edith B. und Alexander G. ließen es 
gestern im Amtsgericht sehr locker 
angehen und gaben sich siegessicher. 
Dabei hatten sie dafür gar keinen 
Grund. Sie mussten sich wegen Miss-
handlung und Tötung eines Tieres 
verantworten und die Strafen dafür 
sind nicht ohne. Nach dem deutschen 
Tierschutzgesetz wird, wer einem 
Wirbeltier länger anhaltende oder 
sich wiederholende erhebliche 
Schmerzen oder Leiden zufügt, mit 
einer Geldstrafe oder mit Freiheits-
strafe bis zu drei Jahren bestraft. 
Staatsanwalt Julian Lubini warf den 
Angeklagten vor, ihren Boxermisch-
lingsrüden Odin vernachlässigt und 
nicht ausreichend mit Futter und Was-
ser versorgt zu haben, so dass der 
Hund an akuten Mangelerscheinungen 
qualvoll starb. 

Die Angeklagten wiesen den Vor-
wurf zurück. „Der Hund ist von sei-
nem Vorbesitzer misshandelt wor-
den. Beim Gassi gehen ist er dann 
einfach umgefallen. Bei uns hat er 
genügend zu fressen bekommen – je-
den Tag fraß er zwei Schüsseln mit 
Futter“, erklärte Alexander G. be-
stimmt. Da fragt man sich allerdings, 
wie der Hund da verhungern und 
verdursten konnte. Der Mitarbeiter 
eines Unternehmens an der Gasan-
staltstraße hatte am 6. Oktober 2013 
den total abgemagerten Körper des 
Tieres entdeckt und das Veterinäramt 
informiert. Dem Hund waren die Bei-
ne und das Maul gefesselt worden, er 
konnte also weder weglaufen noch 
sich durch Winseln bemerkbar ma-
chen. Ob er noch lebte, als er dort 
abgelegt wurde, oder schon tot war, 
konnte nicht ermittelt werden. Eine 
Untersuchung ergab, dass die Mus-
kulatur stark vermindert war und 
sich im Knochenmark kein Fettgewe-
be mehr befand.

Odin wurde einfach               
nicht mehr gefüttert

Odin, der Göttervater, war eine der 
wichtigste Gestalten des germani-
schen Götterhimmels und der nordi-
schen Mythologie. Der Hund Odin 
hatte offenbar kein göttliches Leben, 
aber auf jeden Fall einen jämmerli-
chen und schmerzhaften Tod. 

Der Hund hatte einen Chip, über 
den der Besitzer ermittelt werden 
konnte. So wurden die Behörden auf 
Alexander G. aufmerksam. Der 
32-Jährige hatte das Tier im Januar 
2012 gekauft und kam mit ihm offen-
bar nicht zurecht. Es habe häufig Be-
schwerden der Hausbewohner gege-
ben, zudem habe der Hund auch 
schon andere Leute gebissen, erklär-
te eine Polizeibeamtin. Dem Halter 
war deshalb vom Amt angeboten 
worden, den Hund im Tierheim un-
terzubringen. Dieses Angebot nahm 
Alexander G. nicht wahr. Odin wurde 
einfach sich selbst überlassen. 

„Ich habe mit dem Hund nichts zu 
tun. Es kann nicht sein, dass ich ver-
urteilt werde“, erklärte Edith G. vor 
Gericht. Stimmt nicht, das machten 
ihr die Staatsanwaltschaft und auch 
Richter Thomas Hassel klar. „Sie 
wohnten mit dem Angeklagten und 
dem Hund in einer gemeinsamen 
Wohnung. Da muss ihnen aufgefallen 
sein, was passierte.“ 

Richter Hassel verurteilte die 
59-Jährige zu einer Geldstrafe von 
180 Tagessätzen à zehn Euro. Ale-
xander G., der erheblich, wenn auch 
nicht einschlägig vorbestraft ist und 
zum Tatzeitpunkt unter Führungsauf-
sicht stand, muss für ein Jahr ins 
Gefängnis. „Sie haben ihre Fürsorge-
pflicht verletzt. Der Hund musste auf 
grausamste Art sterben. Das war 
kaltschnäuzig.“ Zudem verbot er bei-
den für immer die Betreuung, den 
Handel und Umgang mit Tieren. „Die 
Strafe hätte man auch zur Bewäh-
rung aussetzen können“, fand Ale-
xander G.  ml

150 000 Haushalte  
drei Stunden offline

Wer in der vergangenen Nacht vor sei-
nem Computer saß und erfolglos ver-
suchte, eine Internetverbindung aufzu-
bauen, braucht sich keine Sorgen um 
die Funktionsfähigkeit des heimischen 
Routers zu machen. Der Internetanbie-
ter Kabel Deutschland hat in der ver-
gangenen Nacht von 2 bis 5 Uhr sein 
Netz vollständig abgeschaltet. Wie das 
Unternehmen mitteilt, waren Erweite-
rungsarbeiten an der Stromversorgung 
einer zentralen technischen Anlage der 
Grund für den stundenlangen „Black-
out“. Um die Beeinträchtigungen gering 
zu halten, wurden die Arbeiten in der 
Nacht durchgeführt. Von der Abschal-
tung waren 150 000 Haushalte im 
Raum Dresden sowie in den ange-
schlossenen Netzen Kamenz, Meißen, 
Pirna, Radeberg, Radebeul und Dippol-
diswalde betroffen.


